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Beethoven's Streichquartett, op. 59. No. 3. 
Als Erinnerung an den 9. April 1846. 


Die truͤben Herbſttage, wo der Himmel, ringsum 
von Wolken bedeckt, mit bleierner Schwere auf dem 
Horizont zu ruhen ſcheint, ſind fuͤr den Menſchen am 
geeignetſten, ihn der Melancholie in die Arme zu liefern. 
Alles fuͤhlt ſich an ſolchen Tagen bedruͤckt, und ſelbſt 
die Vögel in der Luft zwitſchern nur ſelten und heim⸗ 
lich, als ob fie ſich fürchteten, ihre Stimmen laut 
werden zu laſſen. Hat ſich dann die Melancholie des 
Menſchen bemaͤchtigt, dann baͤngt ſie ſich wie mit eiſer⸗ 
nen Klammern an ſeine Seele, allen Verſuchen eine 
beſſere Stimmung zu gewinnen, Hobn ſprechend — bis 
mit dem Verſchwinden der Truͤbe des Tages auch die 
trübe Stimmung ihr Ende erreicht. 


Introduzione. Andante con moto. 


So finden wir Beethoven an einem dieſer Tage 

— es iſt ein Sonntag — in ſeiner Sommerwohnung 

am frühen Morgen, auf feinem Lehnſtuhle figend, dieſer 

tiefen Melancholie hingegeben. Muͤrriſch und verdrieß⸗ 

lich ſtarrt er in den truͤben Himmel und verſucht ver⸗ 

geblich ſich dieſem Zuſtand zu entreißen und eines be⸗ 

ſtimmten, klaren Gedankens Herr zu werden. Von 

einem Gegenſtande zum andern ſchwanken die Ideen, 
um ihn gleich wieder zu verlaſſen und ſich bruͤtend in 

das eigne Innere zuruͤckzuziehen. Das Peinliche des 
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Zuſtandes thut ſich von Zeit zu Zeit durch ſchwer⸗ 
muͤthige Seufzer kund. ; 


Allegro vivace. 


Doch es gilt ſich aus diefer Stimmung heraus zu⸗ 
reißen. Zwei gewaltſame Anſtrengungen werden ge⸗ 
macht, ehe es gelingt einen klaren Gedanken feftzubals 
ten. Jetzt iſt er da. Aber die Anſtrengung waͤbrt 
fort. Mit Gewalt muß er gehalten und in den hoͤch⸗ 
ſten Chorden heraus geſchrieen werden, um die melan⸗ 
choliſche Stimmung zu uͤbertaͤuben. Es iſt ſcheinbar 
gelungen, und dennoch heben Seufzer die Bruſt und 
drohen die vorige Stimmung zuruͤckzufuͤhren. Es be⸗ 
darf alſo neuer Anſtrengungen, um die Gedanken im 
Gleis zu erhalten. Auch ſcheint es am Ende des erſten 
Theild, als babe wirklich der Wille geſiegt; — doch 
zeigt uns der zweite Theil immer noch daſſelbe Bild. 
Neuer Kampf. Neue gewaltſame Anſtrengungen, ge⸗ 
waltſamer als die fruͤheren, erfolgen, doch zeigt ſich 
das Vergebliche des Ringens nach wenig Augenblicken; 
die Melancholie behaͤlt die Oberhand. Da ſchlagen die 
ernſten Toͤne der nahen Kloſterglocke an fein Ohr. — 
Er ſpringt auf: „Hinaus in's Freie!“ 


Andante con moto quasi Allegretto. 


Sein Weg führt auf das Kloſter zu. Die Glocken 
ſenden ihre ernſten Klänge in die Luft. Auf der Erde 
iſt alles ſtill. Selbſt Blaͤtter und Halme fluͤſtern nut 
leiſe und ſcheinen den Sonntag mit zu feiern. Doch 
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ſo befindet fie fi 
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erheitert ihn dies nicht; fein truͤbe Stimmung iſt mit 
ibm gezogen. Die grauen Kloſtermauern, die allge⸗ 
meine Stille und das einfoͤrmige Lauten der Glocken 
gießen eine Wehmuth über ſeine Seele aus. In der 
Nähe der Kloſterpforte befindet ſich eine Raſenbank. 
Hier laͤßt er ſich nieder, und feine Augen ſtarren auf 
das fahle Grün der ſich vor ihm ausbreitenden Wieſe. 
Die Arme in einander geſchlungen, verſinkt er in Traͤu⸗ 
mereien. Vor ſeiner Phantaſie verwandelt ſich der 
Plan der Wieſe in den Kloſtergarten. In einer Laube 
ſitzt eine Jungfrau im Gewande der Nonnen, fill und 
betruͤbt. — Auch ſie — die einzige jugendliche unter 
ihren aͤltern Schweſtern — hat ſich dem ſtrengen Leben 
der Kirche geweiht. Bei dem ernſten und feierlichen 
Läuten der Glocken, das zur Andacht, zum Dank gegen 
den Schöpfer mahnt, werden die Stimmen ihres Buſens 
wach. Eine wehmuthige Stimmung ergreift ſie, ſie 
kann tiefe Seufzer nicht unterdruͤcken. Dem Irdiſchen 
hat ſie entſagt, um ſich dem Himmliſchen zuzuwenden. 
Iſt fie gluͤcklich? O nein! Widerſprechende Gefühle 
durchziehen ihr Inneres. Ach, die Welt — der ſie 
entſagt — liegt ihr noch im Sinn, ſie muß es ſich 
geſtehen, freilich mit beimlichem Schauern, wenn ſie 
ibres Schwurs gedenkt. Doch mit ſiegender Gewalt 
ergreift ſie der Gedanke an Ehemals. Ach, ſie war 
ſo gluͤcklich im Schooße ihrer Familie, — da ſchnitt 
ein herbes Weh in ihr Leben, das jetzt noch forthallt 
in ihrer Bruſt. Auch ſeiner gedenkt ſie, freilich nur 
mit Schmerz, ſeiner, der ihr das Leben einſt ſo lieb 
gemacht. Er wurde treulos! Alles, was ſie da ge⸗ 
litten, wie ſie ihn angefleht, wie alles vergeblich ge: 
weſen — Alles, alles kebrt in ihre Erinnerung zuruͤck. 
Damals ſchon ſchwand ihr Gluͤck und der Gedanke 
an die Abgeſchiedenheit von der Welt durchdrang ſie. 
Frommen Geſinnungen und Werken wollte ſie ſich 
weihen, und trotz allen Widerſtrebens ihrer lebensluſti⸗ 
gen Jugend fuͤbrte ſie ihren 
ch jetzt eingekerkert in den öden Kloſter⸗ 
mauern, Frieden ſuchend und nicht findend. Da mah⸗ 
nen abermals die Glocken. Jubruͤnſtig wirft ſie ſich 
zum Gebet auf die Kniee 
Ruhe und Frieden 


geben kann. Zwar kehrt der Stachel 


des Schmerzes zuruck, doch ſtumpft er nach und nach 


ab, und die mildern Schläge ihres Herzens zeigen, daß 
Ruhe und Ergebung ſich in ihrer Bruſt einfinden. — 
Die Glocken baben laͤngſt aufgehört zu ſchlagen, und 
Beerboven ſitzt noch, vertieft in feine Viſion. 


Menuetto grazioso. 


Da wecken ihn Stimmen aus der Ferge; B. er⸗ 
wacht und ſieht mit Verwunderung, daß der Himmel 
ſich erheitert bat, und die Sonne ihre milden Strahlen 
wieder uͤber die Erde gleiten laͤßt. Ein Trupp froͤb⸗ 
licher La 
geziert, in ihrer Mitte ein Brautpaar fuͤbrend. Mit 
fröhlichen Geſichtern ziehen ſie unter Muſik auf die 


Entſchluß aus. — Und 
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und flebt zu Ihm, der Allen 
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große Wieſe. Gluͤckwuͤnſche und Umarmungen folgen, 
und nachdem der Jubel eine Weile gedauert, bilden 
Alle einen großen Kreis um das Brautpaar. — „Hm,“ 
brummt der alte Herr, „was werden die dort vor⸗ 
nehmen; 's ſoll wohl eine Art Huldigung ſtattfinden, 
laßt ſeben!“ — Und er tritt unter die Landleute. 
Da beginnt auf ein gegebenes Zeichen: 


Allegro molto. 


Der Tanz, aber fo eigenthuͤmlicher Natur, wie ihn 
Beethoven nie geſehen: Zwei Paare haben ſich auf 
vier Punkten dem Brautpaar gegenuͤber geſtellt, und 
der Taͤnzer des erſten Paares, ein junger ſtaͤmmiger 
Burſche, beginnt gegen ſeine Taͤnzerin bin — eine 
junge blonde Dirne — einen Pas mit zwei Entrechats, 
indem er auf ſie zu chaſſirt und ſie umkreiſt. Jetzt 
beginnt ſie dieſelbe Tour, ohne jedoch von ihrem Taͤnzer 
verlaſſen zu werden, der ſie bald in engern, bald in 
weitern Kreiſen umſchwaͤrmt, bis ſie auf des Taͤnzers 
Platz gekommen ſind, wo er ſeine Bewegungen maͤßigt, 
und ſich von ihr umkreiſen laͤßt. Waͤhrend dieſe Bei⸗ 
den ſich nun bereinigt halten und bald Drehe⸗ bald 
Contre⸗Tanz ausführen, beginnt der zweite Tanzer, 
ein vierſchroͤtiger, ziemlich alter, kleiner Kerl, voll der 
poſſierlichſten Bewegungen, denſelben Tanz gegen ſeine 
Dame hin. Auch dieſe, eine kleine ſchwarzäugige Bruͤ⸗ 
nette, hebt die Tour an, bei der erſten Gelegenheit aber 
entſchluͤpft fie feinen Umkreiſungen, vereinigt ſich mit 
der Blondine und die beiden Männer watſcheln mit 
geſpreizten Beinen hinten nach. So erwiſchen ſie die 
Blondine, die nun mit ibnen gemeinſchaftliche Sache 
macht. Die Bruͤnette macht ihnen allerlei Touren vor, 
aber ihr Alter kann nicht mit, nur das andere Paar 
wiederholt ſie. Jetzt ändert ſich der Tanz; auf An⸗ 
ratben der Bruͤnette ſtellt ſich die Blondine in die 
Mitte, die beiden Chapeaur werden abgedankt und zwei 
andere in ihre Stelle gewählt. Aber, als haͤtte ſie mit 
der Ungeſchicklichkeit der Maͤnner ihren Scherz treiben 
wollen, iſt nun ibre Wahl auf Tänzer gefallen, die 
alles, was ihnen vorgemacht wird, verkehrt nachmachen. 
Dreht die Dame ſich rechts, drebt er ſich links, geht 
ſie vor, gebt er zuruͤck, ja, als alle vier im Enſemble 
wirken ſollen, hinken die beiden Maͤnner immer nach. 
Alles Keifen der jungen Damen bilft nichts, und ſo 


guten Willen die Männer auch zeigen, nichts will ihnen 
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ndleute naͤhert ſich, mit Bändern und Blumen 


gelingen, beſonders dem ſchwerfaͤlligſten von ihnen, der, 
als er endlich einmal ſich recht zuſammennimmt, hinten 
uͤberſchießt und liegen bleibt. Beſchaͤmt rafft er ſich 
auf. — Zum großen Ergoͤtzen der Zuſchauer beginnt 
jetzt eine in größter Schnelligkeit ruͤckwaͤrts aus zufuͤh⸗ 
rende Tour, die nacheinander jedes Mitglied machen ß 
muß. Die Tänzer muͤſſen's doch ſchlecht gemacht baben, 
denn man hört die Damen ſchon wieder gewaltig zanken, 
und die Vertheidigung des einen Taͤnzers fruchtet nichts. 
Es wird beichloffen, noch einmal mit den fruͤhern Taͤn⸗ 
zern es zu verſuchen. Die Blondine, eine mitleidige 
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wählt ſich diesmal den Alten, was dem andern 
Taͤnzer ganz recht ſein mag, denn aus den Seiten⸗ 
ſpruͤngen, welche die Bruͤnette beim Wiederbeginn des 
Tanzes macht, ſcheint hervorzugehen, daß er gar nicht 
uͤbel geſonnen iſt, ſich dieſer zutraulicher, als es ſchick⸗ 
lich iſt, zu naͤhern. Auch ſteht fie jetzt fill, als die 
Blondine beginnt, und dem armen Jungen bleibt nichts 
uͤbrig, als ſich dem andern Paare anzuſchließen, doch 
beſchließt er ſich zu raͤchen. Wie nun feine Taͤnzerin 
ſich bereit macht, den pas des Dicken zu begleiten, 
ſteht auch er ſtill, wird aber von der Blondine, als ſie 
ſeine Unthaͤtigkeit bemerkt, bei der Hand gefaßt und 


Schoͤne, 


in den Tanz gezogen. Anfangs laßt er ſich nur von 
ihr fortziehen, indeß kehrt die Tanzluſt bald wieder, 
und er fuͤgt ſich. Dem armen Alten wird nun viel 
geſchenkt; nur die Enſembles koͤnnen ſie ihm nicht 
ſchenken, wobei er ſich noch immer komiſch genug nimmt. 
Der Glanzpunkt des Ganzen naht: Mit Ausſchluß 
des Alten drehen ſich alle nacheinander auf einem Beine 

in wirbelnder Bewegung, während ſie von den Uebrigen 
umſchwärmt werden. Das Ganze beſchließt mit einem 
Solo der Bruͤnette, an das ſich verſuchsweiſe der junge 
Taͤnzer anreibt, da er aber ihrem Fluge nicht folgen 

kann, ermuͤdet zuruͤckbleibt. Sie dagegen ſetzt ibren 

Tanz rund um den ganzen Kreis fort, und endet unter 

einem unmaͤßigen Beifallklatſchen der Zuſchauer. 
Unter den Klatſchern iſt auch Beethoven, der feine 
große Freude über das Ganze nicht bat verbergen koͤn⸗ 
nen, und nun ausruft: „Das war huͤbſch, daraus muß 
i halt ein Quartett machen!“ — Alles umringt jetzt 
das Brautpaar, und mit Jubel endet die Scene. 

Beethoven aber hatte ſeine Melancholie verloren 

und ging, ſeelenvergnuͤgt die Haͤnde reibend, nach Hauſe, 

die Wahrbeit des Satzes anerkennend: „In der Ein: 

famfeit wirt Du Deine Melancholie nie los. — geb' 

unter Menſchen!“ : Ca ri. 


Miscellen. 


Im Juli v. J., während einer Ferienreiſe, fand der 

Berliner Seminarlehrer Dr. Buͤrſtenbinder beim Ueber⸗ 
e 2 — 

gange über den großen Ferner in Tyrol einen ſchauder⸗ 


vollen Tod; er verſank hinter ſeinen Fuͤhrern erwa 100 


Fuß tief in eine Eisſpalte, in deren Tiefe eingeklemmt 
er faſt 24 Stunden lang zubrachte. Zwar gelang es 
endlich nach den unſäglichſten Anſtrengungen ſeiner 
Führer und mehrer anderer zu Huͤlfe gerufener Land» 
leute von Ober⸗Gurgl im Oesthale, die ſich zu wieder: 
holten Malen an Tauen in den Eisſchlund hinabwag⸗ 
ten, den Verunglückten noch athmend und unbeſchaͤdigt an 
das Tageslicht heraufzubringen; allem er entſchlief noch 
wührend des Transportes nach dem Dorfe Ober-Gurgl, 
wo er nun begraben liegt. Die officiellen Berichte, 
welche ſpaͤter bier einliefen, ſtelten das Benehmen der 
Behörden wie der Bewohner jenes Thales während. 


— 


und nach dem Ungluͤcksfalle in das ſchöͤnſte Licht, und 
veranlaßten den Seminar: Direktor, unter Erſtattung 
eines ausführlichen Berichts, beſonders auf jene wackern 
Tyroler Männer, die ſich obne Aus ſicht auf Belobnung 
des verlaſſenen und unbekannten Fremden angenommen 
und ihr Leben für feine Rettung gewagt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Koͤnigs zu lenken; vergeblich, wie es lange 
ſchien. Jetzt aber erfaͤhrt man, daß der Koͤnig in aller 
Stille Vieren derſelben, die ſich bei jenem Ungluͤcks⸗ 
falle beſonders menſchenfreundlich bewieſen, da fie auf 
vorgaͤngige Anfrage, ob ibnen eine Dekoration oder 
eine Geldbelohnung lieber wäre, ſich fuͤr die letztere 
erklaͤrt batten, Jedem die Summe von zwanzig Dukaten 
habe auszahlen laſſen. 5 


In dem Dachſtuͤbchen eines Hauſes in einer Pariſer 
Gaſſe lebte ſeit Jahren ein armer deutſcher Drechsler, 
Hunger mit Namen. Obne ungeſellig zu ſein, ſtand 
er mit den Nachbarn doch in keinem Verkehrz ein Hund 
war ſein einziger Freund und Gefaͤhrte. Die Nachbarn 
kümmerten ſich wenig um ihn, doch fiel es ihnen fürze 
lich auf, daß ſie ihn ſeit mehren Tagen nicht gefeben 
batten. Man machte der Polizei Anzeige und erbrach 
ſeine Thuͤr. Da ſah man ibn todt auf ſeinem Bette 
liegen, neben ihm den todten Hund, den er feſt an ſeine 
Bruſt gedruͤckt hielt: er hatte ſich durch Kohlendampf 
erſtickt. Auf ſeinem Tiſche las man folgende, vielleicht 


kurz vor ſeinem Tode, mit Kreide geſchriebene Worte: 


„Welche Sorgen, um zu leben, welche Qualen, um zu 
ſterben! damit mein Hund nicht nach mir allein bleibe, 
habe ich auch ihm den Tod gegeben. Ein Lebewobl 
denen, die mich finden; Elend und eine unbeilbare 
Krankheit ſind die Urſachen meines Todes. — Hunger, 
der ſeinen Namen mit traurigem Recht fuͤhrte, war 
aus Leipzig gebuͤrtig. 5 


Gegenwaͤrtig lebt in Paris ein reicher Englaͤnder, 
der einen eigenen Koch hält, deſſen Obſorge es iſt, die 
Speiſen jedesmal nach dem ABC zu ferpiren, Vor 
feinem Speifefalon hängt eine ABC-Tafel, die dem 
Koch zur Richtſchnur dient, worauf der Englaͤnder alle 
Tage bei dem beliebigen Buchſtaben ein Zeichen macht. 
Wenn er z. B. den Buchſtaben P bezeichnet, fo darf 
an dieſem Tage nichts als Paſteten, Pilze, Poͤckel⸗ 
fleiſch, Peterſilie, Pfirſiche, Pflaumen u. ſ. w. auf die 
Tafel kommen. 15700 


Auber ſoll, dem Pariſer Correſpondenten der 
Trier'ſchen Zeitung zufolge, eine neue fuͤnfaktige Oper 
componiren, die „Kosciusko“ beißt, und ein Seiten- 
ſtuͤck zu feiner „Stummen von Portiet“ werden fol. 
Mit dieſer Leiſtung will der greife Meiſter feine Lauf⸗ 
bahn als Compoſiteur ſchließen und ſich dann definitiv 
in den Ruheſtand begeben. 5 


e 


„ Am 27. v. M. brachte der Berliner „Freimuͤthige“ eine 
Erklarung ſaͤmmtlicher Kapläne der dortigen katholiſchen Hedwigs⸗ 
Kirche, wodurch ſie gruͤndlich die Nachricht widerlegten, welche die 
Bremer Zeitung zuerſt und dann manche andere Zeitung gebracht 
hatte, daß ein katholiſcher Geiſtlicher in der Trauungsrede Fraͤul. 
Charl. v. Hagn zur Bekehrung ihres ketzeriſchen Gemahls ver⸗ 
warnt habe. Nach jener Erklaͤrung iſt Fraͤul. v. Hagn weder 
in der Kirche, noch von einem Geiſtlichen ihres Glaubens, ſon⸗ 
dern in ihrer Wohnung von einem proteſtantiſchen Geiſtlichen 
getraut worden. ; 

„Einem ſpaniſchen Journal wird aus Malaga geſchrie⸗ 
ben: „Der engliſche Conſul hatte dem Herzoge von Coburg, wel⸗ 
cher am Charfreitage hier gelandet war, einen Wagen geſchickt. 
Die Wachen aber, welche den Befehl hatten, aus Anlaß der Feier 
des Tages das Fahren nicht zu dulden, hielten jenen Wagen an. 
Man wandte ſich dieſerhalb an den Generalkommandanten, wel⸗ 
cher erklaͤrte, an einem Tage, wo die Koͤnigin von Spanien zu 
Fuß gehe, duͤrfe Niemand die Erlaubniß haben, zu fahren. Der 
Herzog mußte ſich dem Gebrauche des Landes fügen. Um ihm 
jedoch eine Compenſation dafür zu geben, wurde ihm eine herr⸗ 
liche Serenade gebracht.“ 185 
i ** Der Stadtrath zu Stuttgart hat in letzter Zeit mehre 
kopfzerbrechende Sitzungen gehalten, auf welche Weiſe er die Ver⸗ 
maͤhlung des Kronprinzen begehen ſollte, bis ihm endlich der 
Konig die Sorge dadurch erleichtert hat, daß er ihm eröffnen ließ, 
wie es mit der herrſchenden Noth unvereinbar ſei, wenn die Stadt 
großen Aufwand machen wuͤrde. Alſo werden alle öffentlichen 
Feierlichkeiten feierlichſt unterbleiben, doch will ein großer Theil der 
Burgerſchaft Geſchenke — Silber-Vaſen ꝛc. — überreichen. 
te Die Trierſche Zeitung erzählt aus Berlin, daß am 
17. v. M. der Doctor der Philoſophie H..., wohlhabend, ver⸗ 
ſtändig und unbeſcholten, durch einen freiwilligen Tod im Waſſer 
ſich von einem unheilbaren Uebel, dem Zungenkrebs befreien wollte. 
Einige hinzugekommene Männer warfen ſich ihm nach, und fuͤhr⸗ 
ten ihn zu neuem Jammer — da der Unglückliche doch den Hunger⸗ 
tod ſterben muß — ins Leben zuruck. 

In der Nacht vom 13. auf den 14. April ereignete ſich 
in Iſerlohn eine grauſige That. Zwei Fabrikarbeiter, welche 
zuſammen im Wirthshauſe geweſen waren, geriethen beim Weg⸗ 
gehen mit einander in Streit, der damit endete, daß der eine, ein 
anerkannter Raufbold und leidenſchaftlicher Menſch, feinen Kame⸗ 
raden mit einem Meſſer in der Bruſt ſo verwundete, daß er nach 
wenigen Minuten verſchied. Was die Urſache des Streites ge— 
weſen, iſt noch nicht bekannt; ob vielleicht ‚veligiöfer Fanatismus 
dabei im Spiele war, kann nicht mit Beſtimmtheit behauptet wer⸗ 
den; man vermuthet dies nur allgemein weil der Getoͤdtete der 
deutſch⸗katholiſchen Kirche angehoͤrte. Der Moͤrder wurde 
noch in derſelben Nacht verhaftet und geſtand am folgenden 
Tage ſein Verbrechen. Jetzt iſt derſelbe geſchloſſen nach Hamm 
transportirt. 


} 
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Reise um die welt. 


, Biel Aufſehen erregt in Berlin in den hoͤhern Beamtenz, 
beſonders in den militairiſchen Kreiſen ein ſo eben bei O. Wigand 
in Leipzig erſchienenes Werk: „Militairifhe Briefe eines 
Lebenden an ſeinen Freund Clauſewitz im Olymp.“ 
Der anoyme Verfaſſer nennt ſich einen alten laͤngſt penſionirten 
Militair, der ſchon die Freiheitskriege mitgekaͤmpft und nun ſeine 
reichen Lebenserfahrungen mitzutheilen wuͤnſcht. Man ſieht dieſe 
Perſonal-Notiz jedoch nur als eine Maske an, und dieſes In⸗ 
cognito erhoͤht nicht wenig die Neugierde nach dem Verfaſſer. 

» Die neue deutſch⸗katholiſche Lehre gab kuͤrzlich 
Veranlaſſung zu einer gerichtlichen Verhandlung am Zuchtpolizei⸗ 
Gerichte zu Koblenz. Die dabei Betheiligten waren fuͤnf Ein⸗ 
wohner von Maien. Vieren davon, worunter zwei Beamte, war 
in einem Wirthshauſe vorgeworfen, daß ſie der neuen Lehre nicht 
allein anhingen, ſondern durch Verbreitung von Flugſchriften im 
Lande, ihr Anhaͤnger zu werben ſuchten. Der Beleidiger hatte 
die Worte ausgeſprochen: „Wer feinen Glauben andert, iſt ein 
ſchlechter Kerl!“ Einer der Beleidigten, ein Angeſtellter, trat ob 
ſolcher Aeußerung als Kläger auf, wobei denn die andern drei 
als Zeugen figurirten. Nachdem das Pro und Contra, bei einem 
großen Andrange von Neugierigen, verhandelt, wurde der Ange⸗ 
klagte freigeſprochen. \ 

In offentlichen Blättern findet man es auffallend, daß 
der ſyriſche Erzbiſchof Chiliani fo plotzlich in Köln auftauchte, 
mitten in Deutſchland, ohne daß man vorher von ihm gehoͤrt hatte, 
Er war zuletzt in Koblenz; in beiden Städten floſſen ihm reich⸗ 
liche Spenden fuͤr die Syrier zu, waͤhrend die Noth der Winzer 
in dem ganz nahen Ahrthale den hoͤchſten Grad erreicht hat. 

In Potsdam befindet ſich feit einigen Tagen der Pre⸗ 
diger Uhlich aus Magdeburg. Ein poetiſcher Berichterſtatter 
der Voſſiſchen Zeitung bemerkt dazu: „Dieſer freie Geiſt am 
Sarge des geiſtig freien großen Koͤnigs — welche tiefe Betrach⸗ 
tungen wehen uns an, aus der dunkeln Gruft, in die ein Licht⸗ 
ſtrahl dringt?“ — i 

„ Am 27. April wurde zu Breslau der erſte chriſt⸗ 
katholiſche Student der Theologie in der dortigen Univerfität 
immatrikulirt, Herr Stud. Kampe aus Erfurt. 

Die Barmer Zeitung ſchreibt: Nachrichten aus Frank⸗ 
furt a. M. zufolge, darf man der Aufhebung aller Staats 
Lotterien durch Bundestagsbeſchluß entgegenſehen. Man ftellt 
den terminus a quo auf den 1. Januar 1848. 

„ In Homburg iſt die Badeſaiſon bereits eröffnet, und 
ein zahlreiches Publikum wandert ſchon am fruͤhen Morgen nach 
dem Brunnen; — in Zoppot ſchneit es vor der Hand noch. 

„ Die Stadt Kungsbacka bei Gothenburg wurde am 
25. v. M. Nachts, bis auf zwei größere Gebaͤude, ein Raub 
der Flammen. 5 

Der Andrang der deutſchen Auswanderer dauert 
immerfort. In Texas haben ſich im vorigen Jahre im Ganzen 
‚etwa 6000 Deutſche angeſiedelt. 5 na ö 
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Die Wüſte. 
Symphonie⸗Ode in 3 Abtheilungen. Muſik v. Felicien David. 


Herr Director Gene hat am 29. eine Aufführung 


der vielbeſprochenen Wuſte von F. David im Theater vers 
anſtaltet. Die würdige Weiſe, in der dies geſchah, — 
Orcheſter wie Geſangskraͤfte waren bedeutend — ließ es um 
fo mehr bedauern, daß die Theilnahme des Publikums eine 
geringe war, und daß der Unternehmer, welchem wir ſchon 


für manchen Kunſtgenuß zu danken haben, keine Entſchaͤdi⸗ 


gung fand für feine unzweifelhaft nicht kleinen Opfer. Der 
große Ruf des in mancher Hinſicht eigenthuͤmlichen und 
genialen Werkes vermochte das Haus nicht zu fuͤllen. — 
Es iſt bekannt, mit wie großem Erfolge dieſe Symphonie 
Ode zuerſt in Paris aufgefuͤhrt worden iſt und wie enthu⸗ 
ſtaſtiſch die franzoͤſiſchen Berichte über dieſes Werk lauteten, 
welches man unbedenklich dem Größten, was Beethoven und 
Haydn geſchaffen, an die Seite ſtellte. Die Aufführungen 
des Werkes in Deutſchland ſtimmten die hochgeſpannten 
Saiten etwas herab, und ließen auch unpartheiiſche Beur⸗ 
theiler der Muſik des jungen, talentreichen Franzoſen volle 
Gerechtigkeit widerfahren, fo wurden doch Andere, da ſie die 
Erwartungen, welche ſie von dem auspoſaunten zweiten 
Beethoven hegten, unerfuͤllt ſahen, ungerecht gegen das viele 
wahrhaft Schöne und tief Empfundene, tbelches dem unbe⸗ 
fangenen Zuhörer in der Muſik zur „Wuͤſte“ entgegentritt. 


Es iſt in der Regel das Geſchick neuer Kunſt⸗Erſcheinungen, 


die eine eigenthuͤmliche Anſchauung bedingen, daß ſie ent⸗ 
weder uberſchaͤtzt oder ohne Weiteres verdammt werden. Die 
Enthuſiaſten ſehen gleich eine neue Aera der Kunſt herein⸗ 
brechen und beten den vermeintlichen Propheten derſelben 
an, waͤhrend die Pedanten, die ſich um Alles in der Welt 
nicht aus dem ruhigen Geleiſe des Herkoͤmmlichen heraus⸗ 
rütteln laſſen moͤchten, mit Geringſchaͤtzung auf Alles, was 
ihrem Zopf verderblich werden koͤnnte, herabſchauen. 2 

Der Komponiſt hat ſich eine große Aufgabe geſtellt. 
Das Bild der Wüſte, in ihrer leeren, ſchrecklichen Groͤße, 
mit ihren großartigen Natuxerſcheinungen, mit den Freuden 
und Leiden, die fie den Geſtalten, welche fie bevoͤlkern, bes 
reitet, — iſt hier der allerdings poetiſche Gegenſtand muſi⸗ 
kaliſcher Darſtellung. Vor allen Dingen mußte die Muſik 
zunächſt die Empfindungen, welche das Bild der Wuͤſte, 
der Character der grauenvollen Einöde veranſchaulicht, in uns 
erwecken; die Muſik mußte hervorgegangen ſein aus einer 


tefen Naturanſchauung, die uns die Eigenthümlichkeit des | allein 


| 
| 
| 


eu 


der Leſerkreis des Blattes iſt faft in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


darzuftellenden Bildes in entſprechenden Toͤnen, welche zu⸗ 
gleich den tiefſten geiſtigen Ausdruck in ſich bergen, abſpiegelt. 
Dieſe Empfindung aber vermag Davids Muſik nicht in uns 
zu wecken, und es fehlt ſomit dem Werke der poetiſche Hin⸗ 
tergrund, die tiefe, kuͤnſtleriſche Idee. Statt die Wuͤſte 
zur Baſis des muſikaliſchen Gemaͤldes zu machen, dient ſie 
dem Tonſetzer nur zur Einfaſſung orientaliſcher Bilder. Muß 
man nun dieſen auch zum Theil einen großen Reiz und 
originelle Färbung zuſprechen, ſo find es eben nur Einzeln? 
heiten, welche uns feſſeln und allerdings unſere Theilnahme 
für ein jedenfalls eigenthuͤmliches muſikaliſches Talent er⸗ 
wecken, der Total⸗Eindruck aber iſt kein befriedigender, weil 
der Genius des Komponiſten fuͤr die Groͤße des Gegen⸗ 
ſtandes offenbar nicht ausreichte. Der Tonſetzer führt uns 
durch einige deklamirte Strophen, zu welchen die Saiten⸗ 
inſtrumente uͤbrigens ſehr treffend einen einzelnen Ton, der 
wenigſtens an die Eintönigkeit und Weite der Einoͤde er⸗ 
innert, aushalten, ohne Weiteres in die Wuͤſte hinein, und 
laͤßt dann dieſe ſelbſt einen Geſang zur Verherrlichung Allah's 
anſtimmen, deſſen trivialer Schluß dem Ernſt des Gegen» 
ſtandes eben nicht angemeſſen iſt. Das Werk zerfaͤllt in 
drei Abtheilungen. Die erſte Abtheilung führt uns folgende 
Tableaux vor: 1) die weite unermeßliche Einoͤde, die Wuͤſte. 
2) Den Heranzug der Caravane, fröhlichen Muthes. 3) Das 
Hereinbrechen des Sturmes, die Angſt und Noth der Ca⸗ 
ravane. 4) Die Fortſetzung des Zuges, nachdem das Wuͤthen 
des Samums ſich gelegt. Die zweite Abtheilung fehildert 
uns die Caravane raſtend, in mannigfachen Gruppirungen, 
— hier träge, ſuͤße Behaglichkeit, — dort munterer Tanz; 
Hymne an die Nacht, — Traͤumerei der Nacht, ein verein⸗ 
ſamter Erguß ſehnſuͤchtiger Liebe, — dann Schlaf. Die 
dritte Abtheilung beginnt mit der Schilderung des Sonnen⸗ 
aufgangs, — ſodann Kundgebung religiöfer Empfindung in 
dem Geſange der Muezzin; Aufbruch der Caravane und 
ſomit wieder das erſte Bild der Wuͤſte, welches der Ton⸗ 
ſetzer unverändert wiederbringt. — Die einzelnen Tableaur 
find reich an ſchoͤner Erfindung, an genialen Wendungen 
und namentlich an wirkſamer, pikanter Inſtrumentirung. 
Das Streben nach Klarheit und Einfachheit, welches uns 
überall entgegentritt, gereicht dem franzoͤſiſchen Koponi⸗ 
ſten zu nicht geringem Lobe. Die Naturſchilderungen, wozu 
das Wuͤthen des giftigen Sturmes, ſodann der Sonnen- 
aufgang gehoͤrt, ſind poetiſch gedacht und mit zum Theil 
eigenthuͤmlicher neuer Wirkung zur Darſtellung gebracht; 
es fehlt dieſen Schilderungen an jener Breite und 
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Ausfuͤhrlichkeit, wie fie uns z. B. in Beethovens Paſtoral⸗ 
Symphonie, in der Tonmalerei des Gewitters, ſo imponirend 
entgegentritt. David's Schilberung des vergiftenden Stur⸗ 
mes in der Wuͤſte vermag nicht das Gefühl des Grauens 
und der Furcht in dem Hoͤrer zu erwecken. Kaum tobt er 
los, ſo iſt auch ſeine Macht ſchon gebrochen. An demſelben 
Fehler leidet der Sonnenaufgang, ſo eigenthuͤmlich und 
ſchoͤn der Komponiſt auch beginnt. Wir koͤnnen wohl das 
Hereinbrechen des Sonnenſtrahls empfinden, aber der glaͤn⸗ 
zende Strahl belebt, erwärmt uns nicht, weil die Muſik 
plotzlich abſpeingt. — Von großer Schönheit iſt die Muſik, 
welche das allmaͤhlige Anruͤcken der Caravane bezeichnet; 
das Motiv des Chors der Caravane iſt anſprechend und be- 
lebend, dagegen hat uns die Hymne an die Nacht, welche 
ganz und gar den ftanzoͤſiſchen Romanzen Character an ſich 
tragt, wenig behagt; ſie paßt nicht in die Staffage des 
orientaliſchen Gemaͤldes. Von ausgezeichneter Wirkung iſt 
in der „Traͤumerei der Nacht“ das Einfallen des Chors t 
am Schluſſe, wo die Baͤſſe das Motiv aufnehmen: „AL: 
maͤhlig fuͤhl ich um mein Auge ſich weiße Schlummerfaͤden 
weben“. In grellem Kontraſt mit dieſer Nummer ſteht 
der barocke Geſang der Muezzin, die bekanntlich eine Ori— 
ginal⸗Melodie iſt, welche uns uͤbrigens nicht eben begierig 
macht nach weitern Proben der arabiſchen Geſangskunſt. — 
Die Ausführung des Werkes war recht ſorgſam; die man— 
cherlei Schwierigkeiten wurden ziemlich gluͤcklich uͤberwunden. 
Herr Gene deklamirte die Strophen, welche jedes Tab: 
leaux einleiten, Herr Duban fang die beiden Solonum: 
mern fuͤr Tenor. Viele Dilettanten nahmen an der Auf⸗ 
führung bereitwillig Theil und es geſtaltete ſich ſomit ein 
ſtark beſetzter Maͤnnerchor, welcher die Wirkung des Ganzen 
weſentlich erhöhte. Uebrigens aͤußerte ſich der Beifall der 
Zuhörer nur am Schluſſe, und auch da nicht eben ſehr 
warm Beethovens C-moll-Symphonie, welche den Schluß 
des Abends bildete, durchgluͤhte die Herzen mehr, und das 
ſtolz dahin brauſende Finale machte wie gewöhnlich, den 
tiefſten, nachhaltigſten Eindruck. Markull. 


— 


Theater. 


Am 1. Mai. Zweite Gaſtdarſtellung des Koͤnigl. 
Kammerſaͤngers Herrn Mantius. Aleſſandro Stra- 
della. Romantiſche Oper mit Ballet in 3 Akten von Friedrich. 
Muſik von F. v. Flotow. Herr Mantius: Stradella. 

Die Parthie des Stradella iſt weder von bedeutendem 
muſikaliſchem, noch dramatiſchem Intereſſe. Der Held dieſer 
Oper beſchraͤnkt ſich darauf, huͤbſche Lieder im Coſtuͤm zu 
fingen, und nur im dritten Akt nimmt die Perſoͤnlich keit 
des Saͤngers eine erhöhte Theilnahme in Anſpruch, obwohl 
dieſe auch hier zu einem außergewoͤhnlichen Grade von 
Waͤrme ſich nicht ſteigern kann, indem die Hymne, welche 
Stradella ſingt und welche ſein Leben rettet, weniger durch 
die Macht der Toͤne auf die Herzen der Banditen wirkt, 


als durch zerknirſchende, herzerſchuͤtternde Worte. Es iſt 


nicht der Triumph der Kunſt, welche hier doch die Suͤnder 
bekehren ſoll, ſondern die Kraft des Gebetes, und fomit 
erſcheint gerade die Hauptpointe der Oper als eine ver⸗ 
fehlte. — Herr Mantius brachte die Parthie durch eine 
feine, elegante Darſtellung und durch den trefflichſten Ge: 
fang zur moͤglichſten Geltung, doch konnten wir den Wunſch 
nicht unterdruͤcken, daß es die Umſtaͤnde geſtattet haben 
mochten, den ausgezeichneten Tenoriſten in einer werth⸗ 
volleren Oper zu hören, welche feiner Bedeutung als Saͤn⸗ 
ger wie als dramatiſchen Kuͤnſtler uͤberhaupt ein größeres, 
dankbareres und edleres Feld dargeboten hätte, Die weiche, 
klangvolle Stimme des Herrn Mantius und fein kunſt— 
gebildeter, gefuͤhlvoller Vortrag machte uͤbrigens in jeder 
Nummer den ſchoͤnſten Eindruck. Von beſonderem Effekt 
war das ungemein frifch und mit lebendiger Action ges 
ſungene Lied vom Salvator Roſa. Herr M. hatte das— 
felbe nur um einen halben Ton höher transponirt (nach 
Des-dur), wodurch die Zuhörer Gelegenheit erhielten, die 
feltene Höhe der Stimme, welche hier bis zum hohen B reichte, 
zu bewundern. Der Mechfelgefang zum Preiſe Italiens wirkte 
ſehr ſchͤͤn durch den Wohllaut der Stimme und durch den 
edlen, begeiſterten Vortrag. Das Glanzſtuͤck des Abends 
war natuͤrlich die Hymne im dritten Akt. Herr Mantius 
zeigte ſich hier als Meiſter im getragenen Geſange und 
wußte den Ausdruck der Melodie ſo ergreifend zu ſteigern, 
daß man nicht eben ein Banditenherz haben durfte, um die 
eindringende Macht der Toͤne zu empfinden. Der verehrte 
Gaſt wurde mit glaͤnzendem Beifall empfangen und nach 
dem zweiteg und dritten Akte gerufen. — Marku ll. 

Am 3. Mai. Dritte Gaſtdarſtellung des Koͤnigl. Kam⸗ 
merſaͤngers Herrn Mantius. Die weiße Dame. 
Große komiſche Oper in 3 Akten nach dem Franzoͤſiſchen 
des Scribe. Muſik von Boildieu. Herr Mantius: 
George Brown. a 

In dieſer Oper konnte ſich das ſchoͤne Talent des 
verehrten Gaſtes in ſeiner ganzen Bedeutung entfalten. 
Der Saͤnger feierte gleichen Triumph mit dem Dar⸗ 
ſteller. Welchen Reiz eine herrliche Tenorſtimme, in 
Verbindung mit dem feinſten, geſchmackvollſten Vortrage 
auszuuͤben vermag, haben die Zuhoͤrer heute recht lebhaft 
empfunden, und die athemloſe Stille, welche in dem ge: 
drängt vollen Haufe oftmals herrſchte, z. B. bei der Ro⸗ 
manze im zweiten Akt: „Komm, o holde Dame“ war der 
ſchoͤnſte Beweis von dem tiefen Eindruck, welchen die ſeelen⸗ 
vollen Toͤne des Herrn Mant ius auf jedes Herz machten. 
Die Dorftellung des Herrn Mantius war eben fo belebt, 
als fein nuͤaneirt und verſchmolz mit dem Geſange zu einem 
fd abgerundeten und ſchoͤnen Ganzen, wie es nur das Mez 
ſultat gereifter Meiſterſchaft fein kann. Die erſte Arie: 
„Ha welche Luſt, Soldat zu fein, athmete Feuer und 
Schwung, und wurde in den ſich ſteigernden Gefuͤhlsmomenten, 
welche die Muſik fo ſchoͤn ausdruͤckt, ungemein treffend und gluͤck⸗ 
lich ſchattirt. Die beiden Duette mit Jenny (im erſten Act) und 
mit Anna lim zweiten Act) gaben Herrn M. Gelegenheit, 
die Leichtigkeit und Eleganz ſeines Geſanges, wie auch die 
bedeutende Volubilitaͤt feiner. Stimme, welche ſich in Kolo⸗ 
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raturen und Trillern wahrhaft uͤberraſchend aͤußerte, von der 
glaͤnzendſten Seite zu zeigen. In der wunderſchoͤnen Ro⸗ 
manze des zweiten Actes athmete jeder Ton das innigſte 
Gefuͤhl; beſonders entzuͤckend wirkte das hingehauchte Pia⸗ 
niſſimo in der Cadenz. In der Verſteigerungs-Scene war 
die liebenswürdige Naivitaͤt, mit welcher der junge Unter⸗ 
lieutenant von den Erſparniſſen feiner Lieutenantsgage auf 
das Schloß Avenal bietet, von der anſprechendſten Wirkung. 
Ungemein angreifend hob Herr M. im dritten Akt die Ruͤh⸗ 
rung hervor, von der George bewegt wird, als er den ſckot⸗ 
tiſven Nationalgeſang vernimmt, Klinge, die plotzlich fein 
Innerſtes ergreifen, und mit unwiderſtehlicher Macht die 
füßen Traͤume der Kindheit ihm vor die Seele führen. 
Der Geſang war hier ſo weich und ſchoͤn, wie er eben nur 
der Stimme eines Mantius moglich iſt. — Nach jedem 
Akte wurde der ausgezeichnete Kunſtler gerufen, und den 
Ruf: „Hier bleiben!“ welcher am Schluſſe der Vorſtellung 
ertönte, beantwortete Herr Gense durch die mit freudigem 
Beifall aufgenommene Anzeige, daß Herr Mantius ſeinem 
leider ſehr kurzen Gaſtſpiel auf unſerer Buͤhne noch einen 
Abend hinzuzufuͤgen bereit ſei. : 
Die große Eile, mit welcher die weiße Dame in Scene 
gefeßt werden mußte, des Gaſtes wegen, entwaffnet die 
Kritik. Am meiſten genügte noch Fraͤul. Lowe, welche 
die Parthie der Anna in wenigen Tagen einſtudiren mußte 
und in Betracht dieſes Umſtandes recht Anerkennenswerthes 
leiſtete, wenn man naͤmlich von dem Mangel ihrer Kolora— 
tur, der ſich in dem Duett mit George und in der Arie des 
dritten Aktes wieder recht fühlbar machte, abſieht. — Hert 
Friedrich, welcher den Gaveſton als Gaſt gab, konnte 
keinen Eindruck machen, weil ſeinem Geſange Routine und 
Bildung abgeht. Die Stimme iſt zwar kraͤftig, aber rauh 
und unsultivirt. — Frau Lafrenz batte, wie der Zeltel 
angab, die außer ihrem jetzigen Wirkungskreſſe liegende Par— 
thie der Jenny uͤbernommen, um die Auffuͤhrung der Oper 
möglich zu machen. Wir find dadurch jeder weitern Kruse 
uͤberhoben. — Markull. 


Kajütenfracht. 


Aus der Vorſtadt Danzigs, Langfuhr, wird uns v. 1. d. 
geſchrieben: Endlich iſt die aus den Erſparniſſen der Nacht⸗ 
wächtere Beiträge (etwa 560 %) und einem Zuſchuſſe des 
Magiſtrats beſchaffte Ortsuhr auf ihrem Platze, namlich 
in dem Thurm, der auf dem hieſigen evangeliſchen Schul— 
hauſe einen Platz gefunden. Der Thurm, obgleich er man— 


Meiſterwerk durch ſolche Glocke verunſtaltet würde. Waͤh⸗ 
rend aber in dem untern Theile Langfuhrs ein fo koſtſpie⸗ 
liges Unternehmen ausgeführt wird, leidet der obere Theil 
der Vorſtadt an Brunnen und Laternenz denn auf 
einer Achtelmeile leuchtet keine Laterne dem Wanderer, in 
düflern Herbſt- und Wintertagen und auf eine ſechs zehntel 
Meile iſt nicht ein einziger öffentlicher Brunnen. Wäre es 
nicht zweckmaͤßiger geweſen, die Erſparniſſe, zu denen do 
auch das obere Longfuhr beigefteuert bat, zuvörderſt für das 
Nothwendigſte zu benutzen und dieſes nicht durch das fuͤr 
den geringſten Theil der Einwohner Angenehme in den 
Hintergrund zu draͤngen? Sollte das nicht ſelbſt die Be⸗ 
hoͤrde, um mancherlei Gefahren zu begegnen, ſtrenge ver⸗ 
langt und es nicht zugegeben haben, daß jahrelange Er⸗ 
ſparniſſe einer Commune, dem Lieblingsplane Einzelner ge⸗ 
opfert würden? Denn die Behörde darf nicht billig fein 
gegen Wenige, ſie muß gerecht ſein gegen Alle und dieſe 
Gerechtigkeit verlangt das allgemeine Intereſſe zu fördern ohne 
olle Nebenruͤckſichten. Und was wäre dem Allgemeinen 
hier nothwendiger als Brunnen und Laternenz was 
daher gerechter, als für dieſe zu ſorgen? — Geſtern zogen 
die Wallfahrer jen Neuſtadt, trotz Wind- und Hagelwetter. 
Faſt alle ruͤſtige Fußgaͤnger und unter dieſen viele jungen 
Kräfte. Man ſieht daraus, daß dieſe Wallfahrer den Winter 
uber keine Noth, ſondern jetzt noch ſoviel übrig hatten, um 


vielleicht 30 Meilen hin und zuruͤck zu machen, auch noch 


cherlei Veranderungen erlitt, iſt nach einem Styl erbaut, 


der in der Technik nicht vorzufinden iſt, alſo etwas Außer- 
ordentliches. Die Uhr, von dem allgemein bekannten und 
geachteten Mechaniker und Uhrmacher Hallmann in Dan⸗ 
zig, lobt ihren Meiſter in der ganzen Conſtruction; die 
Glocke (fie koſtet 14 %,) hat Form und Klang einer 
Kuchenpfanne und iſt nur für das Kabinetſtuͤckchen Lang⸗ 
fuhr und fuͤr die Waͤchter, die in ihrer Naͤhe ſind, hoͤrbar, 
weiterhin weiß man nichts von ihrem Daſein. Herr Hall: 
mann hätte es ſich nicht müffen gefallen laſſen, daß fein 


ihre Opfer auf dem Calvarien- Berge bei Neuſtadt nieder⸗ 
legen und die dringenden Arbeiten zu Hauſe bis zur Heim⸗ 
kehr nach etwa 8 Tagen ſiſtiren zu koͤnnen. Einige bet⸗ 
teln ſich polizeiwidrig nach dem Wallfahrtsorte. — Ph. 


Provinzial⸗Correspondenz. 
Königsberg, den 22. April 1846. 

(Fortſetzung und Schluß aus No. 53.) Die ſtaͤdtiſche 
Reſſource hat ſeit ihrer Conſtituirung drei Verſammlungen ge⸗ 
habt. Vorträge ſind bisher aber noch nicht gehalten, es wurde 
vielmehr in der letzten Verſammlung über dieſen Punkt erſt de⸗ 
battirt, welches zu dem Reſultate führte, daß Vorträge zwar ge: 
halten, aber fern von allen politiſchen, religibſen und communf⸗ 
ſtiſchen Richtungen bleiben ſollen, und das Conzept des Vertrags 
dem Vorſtande vorher zur Prufung vorgelegt werden ſoll. Die 
Geſellſchaft zählt gegenwartig gegen 500 Perſonen, worunter; viele 
angeſehene Männer unferer Stadt ſich befinden. Aus dem Beam⸗ 
tenſtande hat ſich auch der Herr Polizei-Inſpektor Steinorth 
aufnehmen laſſen, und Hr. Polizei⸗Praſident Lauterhach, der ſeit 
8 Tagen zurückgekehrt iſt, ſoll dies zu thun, auch willens ſein. 
— Bei dem hieſigen Feſtungsbaue haben die Maurerarbeiten be⸗ 
gonnen, und es ſind zur Zeit im Ganzen 450 Arbeiter beſchaͤftigt. 
Auf die Höhe der Arbeiterzahl des vorigen Jahres, wo das 
Maeimum 1500 betrug, ſoll es in dieſem Jahre nicht kommen. 
Der neu angelegte Exerzierplatz auf Herzogsacker wird ſchon im 
kuͤnftigen Jahre benutzt werden. In der Gegend des Koͤnigstho⸗ 


res iſt mit der Anlegung eines Glacis bereits begonnen. Die 

hoͤchſt regelrechte und mühselige im vorigen Herbſte unternommen 

Bepflanzung bietet ſchon jetzt einen überraſchenden Anblick dar. 
Timotheus. 


Einem hochzuverehrenden Publikum gebe ich mir die Ehre, ganz ergebenft anzuzeigen, daß ich am Aten d. M. 


mein am hieſigen Orte neu etablirtes 


Stickerei⸗ und 


eroͤffnet habe. 


zeiß⸗Waaren⸗Geſchäft 


Es beſteht ſolches in großen und kleinen Ueber⸗ u. Unterbindekragen, Haubenboden, Taſchentuͤchern, Strichen, 


Einfägen, gemuſterten und glatten Kleider- und Kragenzeugen, Batiſten, Mulls, Franzen, verſchiedenen Blonden-Artikeln, 


ſchwarzen und weißen Spitzen, 
Artikeln. — 


auch ſolche zum Beſetzen an diverſe Waͤſche und mehreren zu dieſem Fache gehoͤrenden 


Seit zwanzig Jahren ſchon beſuchte ich unausgeſetzt mit meinen bekannten Waaren den hieſigen Dominiksmarkt 
und erfreute mich ſtets größeren Vertrauens, wodurch ich denn veranlaßt wurde, mich hier zu etabliren. Ich ſpreche nun 
die Bitte aus, mir und meinen Kindern geneigtes Wohlwollen auch fernerhin zu ſchenken, mir dies zu erhalten, werde 


ich unter Verſicherung der reellſten 


Das Verkaufs⸗Lokal iſt 
hern Comptoir des LotterieCollecteurs Herrn Ro Boll. 


Bedienung und der moͤglichſt billigſten Preiſe ſtets bemuͤht ſein. 
Wollweber⸗Gaſſe No. 1993 im Haufe des Fräulein Illing, im früͤ— 


C. T. Wehrmann aus Sachſen. 


Die neue Berliner 
Hagel⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
übernimmt gegen billige feſte Prämien, wobei keine 
Nachzahlung ſtalifinden kann, die Verſicherung gegen 
Hogelſchaden auf alle Feldfrüchte. Der unterzeichnete Agen 
iſt zur Annahme von Antraͤgen und zur Ertheilung naͤhe 

rer Auskunft jederzeit gerne bereit. 
Danzig im Mai 1846. ini 
Alfred Reinick. 
Comptoir: Hundegaſſe No. 245 nahe der Poſt. 


Quartetts gedenken im Laufe dieses Monats an vier 
Abenden zu spielen. Um den Freunden classischer 
Kunst diesen höchsten musikalischen Genuss sicher- 
stellen, und den vier Künstlern eine Gerantie gewäh- 
ren zu können, fordern wir zur Subscription mit dem 
Bemerken auf, dass die erste Quartettunterhaltung 
auf den 8. d. M. bestimmt ist. Der Preis eines 
Abonnementsbillets für die vier Quartettsunterhaltung 
ist auf 2 %, bestimmt; ausser dem Abonnement 1% 
für jede einzelne Quartettunterhaltung. In der Ger- 
hard’schen Buchhandlurg und bei Herrn Kabus 
liegen Bogen zur Subscription aus. 
Danzig, den 4. Mai 1846. 

Th. Behrend. Samuel Baum. 
E.W.v.Frantzius. C. R. v. Frantzius. 
A. Gibsone. Dr. Götz. Dr. Kniewel. 

V. Könneritz. Liebert. Markull. 

Maquet. Matthias. Simpson. 

v. Witzleben. 


Aufträge für die deutſche Lebens-Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 
W. F. Zernecke. 


Bei Rahnke in Elbing iſt erſchienen und in der 
Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig, Langgaſſe 
„ 400, vorraͤthig: 


Karte der Umgegend 
von Danzig 


nach den neueſten Vermeſſungen zuſammengetragen von H 
Preis: 20 Igr a 


Sonft endete der Tod heute fruͤh 34 Uhr das mir 


theure Leben meiner lieben Frau Louiſe, geb. Metlow. 
Die vier Brüder Müller die grossen Meister des 


Verwandten und theilnehmenden Freunden dieſe traurige 


„Anzeige ſtatt beſonderer Meldung. 


Doͤnhoffſtaͤdt bei Koͤnigsberg, den 20. April 1840. 
C. F. de le Roi. 


Ein geuͤbter und mit guten Atteſten verſehener Pros 
tokollfuͤhrer oder Actuarius wird als Buͤreauvorſteher bei 
einem Juſtiz-Commiſſarius gegen ein angemeſſenes Honorar 
geſucht. Wo? ſagt die Redaktion des Dampfboots. 


In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
handlung, (ganggaſſe 400), in Elbing bei Levin und 
Rahnke, in Koͤnigsberg bei Graͤfe & Unzer und in allen 
Buchhandlungen iſt zu haben: 5 

Sammlung, Erklärung 


und Rechtſchreibung von 
6000 fremden Wörtern, 


welche in der Umgangsſprache, in Zeitungen und 

in Büchern oft vorkommen. gte verbeſſerte Auflage von 

J. Wiedemann. (Ein für Ungelehrte nützliches Buch. 
Preis 124 . 
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i Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Vuchhandkung in Danzig. 


